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Für A.




Das Buch ist ein Werk der Fiktion. Personen und Handlung sind erfunden. Ansichten und Aussagen zu politischen Zuständen, historischen Ereignissen und Personen der Öffentlichkeit sind den Charakteren des Buches zuzuschreiben. Es kann nicht Aufgabe des Autors sein diese zu zensieren, bildet die Literatur doch den einzigen Hort an dem Meinung frei geäußert werden kann.





1.Kapitel


Kolberg sitzt zufrieden in seinem Sessel zwischen den Bücheregalen. Er hat ein kleines Geschäft abgeschlossen, ein paar Euro in Aussicht und trinkt sein erstes Bier dieses Tages. Die Glocke an der Tür stört seinen Seelenfrieden. Frau Kollegin von Winterstein gibt ihm die Ehre. Hinter ihr der Leibwächter mit den goldenen Retrievern, die sie sich beide hält. Im Gegensatz zu ihm, als Teil des Big Business, braucht sie die drei: den Bodyguard und die beiden Retriever.


„Wir haben ein Problem“ fängt sie grußlos an.


„Wir schaffen das“, gibt er zurück.


„Wir nicht! Sie! Sie werden die lächerliche Vereinbarung zerreißen, die Sie mit der Mutter getroffen haben.“


„Ich verstehe nicht...?“


„Sie haben den Vermittlungsauftrag von der Mutter. Ich besitze einen ebensolchen vom Sohn.“


„Und wer ist der Eigentümer?“ wagt er zu fragen.


„Das spielt keine Rolle.“


„Wenn es sich um den Auftrag handelt, den ich jüngst erhielt, dann gehört die Wohnung der Mutter.“


„Die Mutter hat den Verstand verloren. Sechshundert Euro für eine Altstadtwohnung mit drei Zimmern sind geradezu kriminell. Ich werde sie für fünfzehnhundert vermieten. Landshut muss endlich aufwachen und modernen Standards genügen. Das Kroppzeug ohne Geld brauchen wir hier nicht."


Sie da, denkt Kolberg, Stallgeruch haftet ihr tatsächlich weiterhin an, auch wenn sie ihn mit kostbarem Gewand verhüllt, die feine Frau von Winterstein. Wie hieß sie vor ihrer Ehe? Schicklgruber? Nein, das ist eine andere Geschichte.


„Das geht aber nicht“, sagt er entschlossen: „Die Wohnung habe ich gerade vermittelt.“


„Sie werden den Vorgang rückgängig machen“, zischt sie.


„Mein Wort gilt. Und...“ Er zeigt ihr den unterschriebenen Zettel auf seinem Eichentisch. „Und es ist mir stets ein besonderes Vergnügen Spekulation und Raffgier von meiner Stadt fern zu halten.“


„Nicht mehr lange“, antwortet sie und schaut zu ihrem Begleiter. Der lässt die Retriever und baut sich vor Kolberg auf. Einen Dolch in der Hand.


„Boris, du bist so herrlich unkonventionell.“ hört Kolberg sie noch hauchen. Dann entflieht er in den immerdar, weißblau bairischen Himmel.


Kommissar Brunner ist wütend. Gar keine Frage. Da hat er sich zu dem Autohaus aufgemacht, nachdem der Obertrottel in der Telefonzentrale eine Schießerei gemeldet hat und zwischen Rück- und Tupfstich, Schlingenstich, Heftstich und Hexenstichgebrabbel, seit er dieses Weib aus Paderborn geheiratet hat, beschäftigt ihn nichts anderes mehr, behauptet hat, da habe es eine Schießerei gegeben. Ein Auto sei erschossen worden und ob er postwendend, er meine sofort, das Sondereinsatzkommando alarmieren solle.


„Natürlich nicht. Ich übernehme das.“


„Allein?“


„Selbstredend.“


Tatsächlich ist geschossen worden. Er findet den Täter in der Kaffeeecke des Autohauses. Zufrieden und wohl schon die zweite Tasse trinkend, umringt von der halben Belegschaft. Die Pistole liegt auf dem Tisch. Eine Streife ist auch anwesend. Tassen in der Hand. Ein Kaffeekränzchen am Vormittag. Wunderbar!


„Und was ist der Tatbestand?“


Der vermutliche Chef löst sich aus der Gruppe, macht eine Handbewegung zu dem Delinquenten: „Am Besten ich zeige es Ihnen.“


Er geht zur Tür und weiter zum Parkplatz auf dem ein neuer Volkswagen steht. Die Scheinwerfer und die Frontscheibe sind zersplittert.


„Ihr Kollege hat, nachdem wir ihm sagten, dass wir die Umrüstung vornehmen, ihm aber nichts erstatten, geschweige denn ihm einen neuen Wagen hinstellen werden, die Pistole gezogen, ist rausgestürmt und hat dieses Malheur angerichtet. Schauen Sie nur!“


Brunner nickt und fragt: „Und gesagt hat er nichts?“ „Doch, dass er die gleiche Entschädigung haben will, wie die Amerikaner. Der ist doch irre, wir sind hier in Deutschland!“


„Soso“, brummte Brunner.


„Die anderen Kunden unseres Hauses akzeptieren, dass wir die missliche Angelegenheit regeln, wie wir sie eben regeln. Keiner schießt auf sein Auto. Der VW-Konzern steht, wie jeder weiß, für Automobiltechnik vom Feinsten und ist führend bei Innovationen.“


„Das mag ja stimmen, aber diese, wie sagen Sie, Abgasinnovation, kann man und muss man wohl, Sie verzeihen, auch Betrug nennen.“


Nun wirkt der Mann ein wenig verschnupft: „Aber ich bitte Sie, Betrug, welch hehres Wort. Wenn, dann handelt es sich um eine lächerliche Manipulation übereifriger Ingenieure, für die dies auch Konsequenzen haben wird, was aber unseren Ruf als weltweit führenden Autobauer nicht beeinträchtigen kann.“


Stolz und selbstbewusst blickt er ihn an: „Was fahren Sie denn für einen Wagen? Schauen Sie sich unsere wunderbaren Modellreihen an. Vielleicht darf ich Ihnen ein Angebot machen, zum Beispiel, da haben wir...“


Während er alle Vorzüge aufzählt und sich in immer höhere Lobeshymnen versteigt, schweifen Kommissar Brunners Gedanken ab. Er hat den Kollegen natürlich erkannt und sich gefragt, wo der sich nun wieder reingeritten hat. Nach seiner Strafversetzung von München weit fort in die Provinz nach Franken war er auch dort durch höchst unsinnige Eskapaden aufgefallen. Die Dienstpistole saß ihm stets locker im Halfter und diverse Streitereien hat er durch Schüsse geschlichtet. Selbst sein Vater war erleichtert, als er nach Landshut geholt wurde, nachdem er diesem, bei einem seiner seltenen Besuche, angedroht hatte seine Musikanlage aufs Korn zu nehmen, falls er weiterhin zu nachtschlafender Zeit und komplett hirnschädigend die Platten der Rolling Stones anhöre. Bemerkenswert ist, dass es in dieser Zeit an seinem neuen Dienstort zu einer auffälligen Häufung schwerer Tötungsdelikte kam, die in ähnlich strukturierten Gegenden Bayerns nicht auftrat. Ein ursächlicher Zusammenhang mit seinem Aufenthalt war allerdings nicht eindeutig auszumachen. Doch wuchs der Verdacht, es handele sich hier möglicherweise um ein Phänomen, das auch nach dem Bau einer Schnellstraße oder Autobahn auftrete. Solche Straßen ziehen verstärkten Verkehr quasi an, und wo Hasen und Hirsche bisher einander leise Gute Nacht sagten, röhren nun im ehemaligen Forst tausende von Automobilen.


In der neuen Dienststelle zeigten sich bisher keine Auffälligkeiten. Freilich eine kleine cholerische Ader ist ihm nicht abzusprechen. Sie ließ sich am Gang erkennen, mit dem er durchs Präsidium marschiert. Alles und jeden mustert, ob Mann oder Weib. Diese besonders.


Brunner geht in den Verkaufsraum zurück, wo alle erwartungsvoll harren.


Alle? Nein! Der Übeltäter ist aufgestanden und holt sich eine weitere Tasse Kaffee vom Automaten. Dem Mann ist offensichtlich nicht zu helfen. Also weist er die Streifenbeamten an ihn ruhig austrinken zu lassen und anschließend ins Präsidium zu fahren.


Er nimmt ihm die Pistole ab. Einen Colt! Schaut den Kollegen an: „Wieso haben Sie solch eine Waffe? Ist die wenigstens registriert?“


Der winkt gelangweilt ab: „Logisch, und einen Waffenschein habe ich auch. Der Colt schien mir passend, sozusagen als Gruß aus Amerika für die Herrschaften.“


Brunner verkneift sich die Antwort: „Die Tatwaffe sichere ich. Einen schönen Tag noch die Herren!“


Eine halbe Stunde später steht Kommissar Brunner am Wurststand in der Altstadt unter den Arkaden und bestellt zwei Currywürste von den polnischen.


„Extra scharf bitte!“ Er sagt dies immer, obgleich der Verkäufer längst weiß, wonach es ihm verlangt, sobald er sich an die Theke lehnt: „Und eine Cola auch.“


Er hasst Cola, aber an manchen Tagen hilft das Zeug und die Currywurst brennt derart, dass alles zu spät ist, wenn man nicht löscht.


Am kleinen Eßtisch zwischen den Säulen steht Frisenius gleichfalls mit einer Currywurst beschäftigt. Frisenius ist Schreiner, seit seiner Jugend Parteimitglied und wollte vor ein paar Jahren sogar einmal Bürgermeister werden. Der Einfältige hatte vergessen, dass auch in seiner Partei längst die Berufspolitiker das Sagen haben, die von Arbeit und Arbeitern oder Handwerkern keine Ahnung mehr haben und selbstredend einen der ihren aufstellten, der den Mittelstand für sich gewinnen sollte und krachend verlor, was ihm aber nicht schadete. Er wurde flugs in die Zentrale nach Berlin geholt und soll, so heißt es, vom pausbäckigen Parteivorsitzenden für höhere Aufgaben vorbereitet und in Hinterhand gehalten werden.


Frisenius, der stets inbrünstig mitsingt, wenn bei Versammlungen von den Genossen „Brüder zur Sonne zur Freiheit“ angestimmt wird, blieb im Stadtrat und stolperte mit diesem von einer Malaise in die nächste. Erst jüngst hat er erleben müssen, dass Parteifreunde für den Abriss von drei Siedlungshäusern stimmten, die unter Denkmalschutz stehen. Von gewieften Investoren gekauft waren sie jahrelang dem Verfall preisgegeben worden, so dass sie immer mehr verkamen und nun kaum noch zu retten sind. Diese Praxis, die andernorts sich längst bewährt hat, findet inzwischen in Landshut zahlreiche Nachahmer. Nicht geschlossen sondern nur ein paar Hansel der Genossen schoben zaghaft diesem Treiben einen kümmerlichen Riegel vor. Vorerst und äußerst knapp mit heimatverbundenen Stadträten aus anderen Parteien.


„Vermutlich“, so sagte Frisenius zu Brunner als sie einander vor dem Rathaus nach der Abstimmung zufällig begegneten: „Weil Sie vor ein paar Tagen ein Bild in der Zeitung gesehen haben, das einen Klotz aus einem Kinderbausteinkasten zeigt, der bald auf einer Freifläche im Nikolaviertel entstehen soll. Wer so etwas baut, ist ein Umweltverschmutzer und sollte hier nichts zu suchen haben. Die gotische Stadt, dass ich nicht lache! Ich bin zufrieden und froh, dass meine Tochter ihr Architekturstudium an den Nagel gehängt hat und inzwischen als Restauratorin arbeitet. So bewahrt sie wenigstens noch einen Rest von einstiger Schönheit, denn die Heutigen wissen gar nicht mehr, was das ist.“


Offensichtlich plagt er sich auch heute mit etwas herum, denn er wirft aufmunternde Blicke zu Brunner, doch dieser will sich auf kein Gespräch einlassen und winkt ab. Er muss zurück ins Präsidium und die unleidige Sache mit dem Kollegen irgendwie aus der Welt schaffen. Waffengebrauch ist keine Lösung bei Problemen. Sein LA unterscheidet sich in diesem Zusammenhang durchaus noch deutlich von der gleichnamigen Stadt in Amerika.


Kommissar Brunner trinkt seine Cola aus. Grauenhaft! Er hätte doch Apfelschorle nehmen sollen! Als er gehen will, klingelt sein Telefon. Stegfellner, wer sonst?


„Herr Kommissar, Herr Kommissar!“


Er hört ihn nach Luft schnappen: „Herr Kommissar, Sie müssen Schlingstich, Steppstich und Zickzackstich in die Kirchgasse 5. Ich mein postament. Also sofort. Da liegt noch eine erstochene Leiche. Der Täter hat angerufen und wartet. Er lebt, ist aber pfeilgerade, ich meine komplett durch den Wind.“


Kommissar Brunner starrt auf das Gerät. Will es wegstecken, als er einen Aufschrei hört: offensichtlich hat endlich jemand dem Stegfellner den Garaus gemacht. Doch so ist es nicht! Er hört wieder sein „Kommissar!“ und etwas von Nähten und Kantenversäuberung. Was hat der eigentlich im Kopf? Gab es denn in Paderborn keine andere, die er heiraten konnte?


Er versteht schließlich, dass er anfragt, was er mit dem anderen Mörder machen solle, der gerade von der Streife im Präsidium abgeliefert werde.


„Stecken Sie ihn in eine Zelle!“


„Aber der hat doch hier sein Büro.“


„In die Zelle sag ich!“


Luftschnappen, Knurren und Husten, etliche Stoffreste sind ihm Hals stecken geblieben. Zu ganzen Worten reicht es nicht mehr.


Erst nach entsetzlichem Röcheln vernimmt er dann; „Das geht aber nicht. Da liegt der Heiner. Der ist komplett, ich meine sturzblau, also alkoholisch blau und schnarcht gottserbärmlich. Vorbereitung zum Smoken und Smoken mit der Maschine“, fügt er hinzu und schließt: „Da wär der Kollege in seinem Büro besser aufgehoben. In der Zelle findet er keine Ruhe.“


„Er soll keine Ruhe finden, Sakrament, er soll sitzen! Geht das in Ihren Kopf?“


„Aber sitzen kann er dort auch.“


„Sie stecken ihn in die Zelle. Basta! Und keine Widerrede!“


„In die Zelle auf der Stelle. Fertigstellen der Smoknähte. Alle Fäden ziehen und verknoten. Sofort! Wird vollzogen, ich meine gemacht, Herr Kommissar.“


Brunner neigt dazu sein Handy der blutrotgelben Currywurstschale hinterher zu werfen.


Welch goldene Zeiten, als keiner und keine an diese Dinger gefesselt waren! Man in Ruhe seiner Arbeit nachgehen konnte. Der Stegfellner nicht am Telefon saß, sondern frei und losgelassen in der Stadt Streife lief und daheim noch nicht in den Klauen seiner schneidernden Paderbornerin zum Heimwerker zurechtgequetscht wurde!


Auf dem Weg zur Kirchgasse grübelt er über den seltsamen Tag. Er erinnert sich nicht daran, schon beim Aufstehen eine Vorahnung gehabt zu haben. Alles wie immer! Die Sonne blinzelte ins Zimmer und Linna hatte Kaffee gekocht. Wurst, Käse und die Semmeln schmeckten vorzüglich, auch der Joghurt, den er dazu löffelte. Zwei Delikte an einem Tag. Und ein Toter dazu! Brunner weiß kaum noch, wann es in LA solchen Aufruhr gegeben hat. Doch, natürlich, als Stegfellner noch auf der Straße herumstreunte. Da hat er während der Landshuter Hochzeit die halbe Stadt in Aufruhr versetzt. Aber da war er im Urlaub. Mit Linna und Tochter und hat Sandburgen gebaut. Als er heimkam, hatten die Kollegen den Fall geklärt und Stegfellner war in der Psychiatrie gelandet, wo er Wahn und Erbe angeblicher Detektivvorfahren aus Zeiten der historischen Landshuter Hochzeit 1475 loswerden konnte und wurde danach in den Innendienst versetzt.


Seitdem herrscht Ruhe in Landshut. Ruhe ist vielleicht übertrieben. Doch sie murksen einander nicht gleich ab. Es gibt effektivere Methoden einen Rivalen loszuwerden. Das weiß jeder, selbst die Kriminellen, deren Anzahl in der Stadt nicht geringer ist als anderswo. Die meisten von ihnen sind fest in die Machtstrukturen der Stadt eingebunden, sozusagen mit ihnen verschwägert, wie ihm Stegfellner einmal zuflüsterte, als er wieder halbwegs bei Sinnen war. Da muss man einfach Geduld haben bis der Wind sich dreht, sich neue Seilschaften bilden und der eine oder andere, es kann auch eine Sie sein, zum Abschuss freigegeben werden. Dafür braucht‘s weder Pistolen, noch Messer, auch kein Gift. Da macht dann auch die Presse gern mit, die endlich mit dem Raunen aufhört und zu den großen Schlagzeilen greift. Wie bei dem Bayernboss. Rührend wie er sich keiner Schuld bewusst war.


Er ist ja auch noch relativ gut davongekommen. Ein Wiederholungstäter als Ladendieb wird anders angefasst. Aber der Schlaumeier hat bloß die Allgemeinheit bestohlen. Wer ist das schon die Allgemeinheit? Gar nichts zählt die, wenn es darauf ankommt. Dennoch einen Feind töten erweckt nur unnötige Aufmerksamkeit. Kommissar Brunner hält sich an die Worte seines Freundes Osman Kir: „Warum willst du ihn töten, wenn du lange genug wartest, stirbt er von alleine.“


Im Laden in der Kirchgasse freilich hat jemand offensichtlich eine andere Strategie verfolgt und zugestochen. Er kennt die Adresse. Nummer 5 beherbergt sein Antiquariat, in dem er neulich Hippels „Die bürgerliche Verbesserung der Weiber“ erstanden hat. Ein sehr gutes Buch, das leider kaum noch bekannt, geschweige gelesen wird. Der Antiquar hängt in seinem Sessel. Neben ihm auf einem Stuhl hockt ein junger Mann und schaut ihn vorwurfsvoll an: „Gut, dass Sie auch endlich kommen. Dauert das in Landshut immer so lange? Ich habe vor einer halben Stunde angerufen. Sie sind doch von der Polizei?“


„Bin ich und jetzt bin ich ja da.“


Kommissar Brunner mustert den Antiquar, kniet nieder, tastet nach der Schlagader am Hals. „Der Mann ist tot.“


„Mausetot, sag ich doch. Er wurde erstochen.“


Brunner blickt auf: „Erstochen? Was Sie nicht sagen. Haben Sie ihn erstochen?“


„Natürlich nicht!“ entrüstet sich der junge Mann. „Sonst hätte ich kaum angerufen.“


„Woher wissen Sie dann, dass er erstochen wurde?“


„Das sieht man doch! Ich schaue mir jeden Krimi im Fernsehen an. Die senden doch keine anderen Filme mehr. Folglich kenne ich mich mit Stichwunden aus.“


„Dann sind Sie also Experte? Wissen Sie vielleicht auch noch, wer ihn erstochen hat? Ich meine haben Sie jemanden gesehen?“


„Eigentlich nicht.“


„Was nun? Eigentlich oder nicht?“


„Naja, als ich um die Ecke bog, da rannte einer weg. Mit Büchern in der Hand. Ich weiß aber nicht, ob er im Laden war.“


„Jung? Alt? Wie war er angezogen?“


„Keine Ahnung, aber er lief recht schnell für sein Alter.“


„Also ein älterer Mann?“


„Sowieso.“


Es ist ein Kreuz mit Zeugen. Kommissar Brunner hasst alle. Nie einer kann brauchbare Angaben machen. Ginge es nach ihnen, könnte man die halbe Stadt festnehmen. Gerade noch Männlein und Weiblein können sie unterscheiden.


„Und Sie? Was treiben Sie hier im Antiquariat? Bei Ihrem Fernsehkonsum werden Sie wohl kaum auch noch Bücher lesen.“


„Nun werden sie mal nicht pampig, Herr Wachtmeister. Ich bin wegen der Wohnung hier.“


„Ich bin Kommissar und das ist ein Buchladen, kein Wohnungsvermittlungsbüro. Also überlegen Sie sich Ihre Aussage. Ich kann auch anders.“


„Sie sollten sich Ihre Kollegin Odenthal zum Vorbild nehmen, die...“


„Ich kenne keine Frau Odenthal und brauche keine Vorbilder. Ich genüge mir selbst.“


„Die ist Kommissarin in Ludwigshafen und löst ihre Fälle mit Sachverstand und nicht mit brutaler Gewalt. Ich habe sie mir genau angesehen und...“


„Sie fahren nach Ludwigshafen und schauen dort sich eine Kommissarin an? Ja sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?“


„Das nicht, aber...“


„Jetzt mal Klartext. Warum sind Sie hier?“


„Ja wegen der Wohnung.“


„Sie wiederholen sich. Ich sage es noch einmal und langsam, damit Sie es verstehen: Das ist ein Buchladen, ein Antiquariat. Ich weiß das. Ich bin Kunde hier.“


„Vom Buchverkauf kann man nicht leben. Das weiß jedes Kind. Der Inhaber ist zudem noch Makler und hat mir ein gutes Angebot gemacht. Heute wollte ich den Vertrag unterzeichnen und die Wohnung übernehmen.“


„Was Sie nicht sagen.“


Der Mann zieht einen Zettel aus einer Jackentasche: „Hier überzeugen Sie sich!“


Brunner überfliegt die Zeilen: „Tatsächlich! Und wo liegt die Wohnung?“


„Keine Ahnung, er hat mir bisher nur Fotos geschickt. Sie gefällt mir, passt zu mir und ich bekomme sie. Das hat er mir zugesagt. Also bin ich hergefahren um den Vertrag zu unterschreiben.“


„Sie kommen aus München?“


„Sowieso. Aber da findet man nichts. Die Hausbesitzer dort kannst du alle erschießen.“


„Sie wissen schon, dass Sie sich mit solchen Aussagen immer tiefer in die Bredouille reinreiten. Besitzen Sie eine Waffe?“


„Wozu? Mir genügt das freie Wort. Wir leben in einer Demokratie. Da kann jeder seine Meinung sagen. Die Raffgier in der Landeshauptstadt ist unbeschreiblich. Darum solltet ihr euch einmal kümmern und nicht unschuldigen Bürgern hinterherjagen.“


„Es gibt keine unschuldigen Bürger. Nur solche, denen man bisher noch nichts nachweisen konnte. Aber genug! Machen Sie mal halblang und geben Sie mir Ihren Ausweis. Dann sehen wir weiter.“


Eine halbe Stunde später, nachdem Arzt und Spurensicherung eingetroffen sind, macht er sich auf den Weg ins Präsidium. Offensichtlich hat der Zeuge nichts mit der Sache zu tun. Mysteriös ist der Fall. Den Mann, den er gesehen haben will, glaubt Brunner zu kennen. Der läuft ihm nicht davon. Erst einmal muss er sich um den Kollegen kümmern. Eins nach dem anderen. So pflegt er seit Jahren zu handeln und ist dabei stets gut gefahren. Im Präsidium stürzt Stegfellner aus seinem Zimmer und teilt ihm mit, der Chef des Autohauses habe angerufen und gesagt, er wolle von einer Anzeige Abstand nehmen. Man werde die Angelegenheit mit dem Kunden gütlich regeln. Möchte Publicity vermeiden. „Gesmoktes Kleid und Drindlrock.“


Brunner holt den Kollegen aus der Zelle und führt ihn in sein Büro.


„Tja, was machen wir nun mit Ihnen?“


Der Delinquent schweigt. Brunner mustert ihn.


Dieser betrachtet den Raum als habe er noch nie ein Büro gesehen.


„Nett haben Sie es hier.“


„Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?“


Ein müder Blick sucht den seinen.


„Die Sportreporter stellen auch immer solche hochintelligente Fragen.“


Brunner hält sich zurück. Offensichtlich hat er es heute bloß mit Obergescheiten zu tun.


„Auch wenn das Autohaus von einer Anzeige absehen will, dürfte Ihr Handeln, nennen wir es einmal so, nicht ohne Folgen für Sie bleiben.“


„Es gibt also keine Anzeige? Passt ins Bild.“


„Inwiefern?“


Der Mann zögert mit der Antwort. Vermutlich denkt er nach. Dann platzt es aus ihm heraus: „Kollege Brunner. Sie haben ja keine Ahnung.“


Nun reicht es Brunner allmählich, doch bevor er aufbrausen kann, fährt sein Gegenüber fort: „Tausende von Straftaten tauchen in unserer offiziellen Statistik nicht auf: Mord, Totschlag, räuberische Erpressung, Diebstahl. Alles wird totgeschwiegen für die Behauptung der schönen neuen Welt.“


„Das ist Unsinn!“


„Ich habe es ja selber nicht geglaubt. Aber mir sind die Augen aufgegangen. Was sage ich aufgegangen? Aus den Höhlen gesprungen sind sie.“


Brunner hätte gerne eine Zigarette geraucht. Das erscheint ihm sinnvoller, als sich diesen Quark anzuhören. Aber seit dem Rauchverbot gönnt er sich dieses Vergnügen nur dann, wenn er weiß, dass niemand in sein Büro kommt und lüftet nach vollbrachter Tat gründlich.


„Ich kann Ihnen nicht folgen.“


„Versteht sich.“


„Erzählen Sie!“


„Das ist eine lange Geschichte.“


„Tun Sie sich keinen Zwang an! Wir haben Zeit.“


Der Mann mustert ihn noch einmal, dann legt er los: „Also...“


„Also ist immer gut.“


„Wollen Sie jetzt wissen, was ich zu sagen habe, oder nicht?“


„Doch doch, ich bin ganz Ohr.“


„Also es war vor zwei Jahren. Da habe ich mit meiner Karin Urlaub gemacht. Ich wollte sie von ihrem Italientick befreien und bin in meinem alten Passat mit ihr nach Schottland gefahren. Ich vertrag Fliegen nicht so gut. In Holland haben wir die Fähre bestiegen. Die brachte uns über Nacht nach Edinburgh. Das Büffet war hervorragend. Kann ich nur empfehlen.“


Er macht eine Pause und es ist zu erkennen, dass er noch einmal nachkostet.


„Die Kabine war geräumig. Alles paletti. Sie wissen, was ich meine. Wir hatten ein bisschen Seegang. Was willst du mehr.“


Wieder macht er eine Pause, grinst, und Brunner fragt sich warum das Schiff nicht untergehen konnte.


„Spannen Sie mich nicht auf die Folter.“


„Wissen Sie, Herr Kollege, ich werde immer ein wenig wehmütig, wenn ich daran zurückdenke. Sie hat mich nach der Reise verlassen und ist wieder zu ihrem Katzelmacher zurückgekehrt.“


„Demnach hat Schottland nichts gebracht?“


„Was denken Sie? Wir hatten eine prima Zeit. Wir sind durch die Highlands gefahren. Atemberaubend! Die Alpen kannst du vergessen. Und der Himmel! Der Himmel, ich sage es Ihnen.“


„Ja, ist ja gut. Aber was ist jetzt mit Mord und Totschlag? Der schottische Himmel bringt uns nicht weiter. Wenn Sie so fortfahren, sitzen wir morgen Abend noch hier.“


Der Mann, wie heißt er noch? Ostermeier, genau, reagiert vergrämt.


„Sie predigen doch immer bei Ihren Vorträgen, ein Ermittler muss Geduld haben. Geduld und Beharrungsvermögen. So löst man die verzwicktesten Fälle. Ich habe Ihre Stimme noch genau im Ohr.“


„Das ist schön. Sie hören mir also zu. Das tue ich jetzt auch. Ich dachte immer, die Kollegen betrachteten meine Vorträge als willkommene Auszeit.“


„Warum soll ich Ihnen nicht zuhören? Sie sind ein guter Kriminaler. Sonst würde ich Ihnen das alles nicht erzählen.“


„Dann machen Sie hin!“


Er neigt zu weiterem Widerspruch, begnügt sich aber damit fortzufahren.


„Also wir kamen entspannt, erschöpft und glücklich nach Edinburgh zurück. Karin ist im Hotel geblieben, weil sie sich ein wenig ausruhen musste, und ich machte mich auf die Stadt zu erkunden. Wissen Sie, dass es da eine unterirdische Stadt gibt? Das ist irre. Unter dem Straßenpflaster und über schmale Kellerstiegen zu erreichen liegt dort das alte, geheimnisvolle, geisterhafte Edinburgh des Mittelalters. Dunkle Gassen mit zweigeschossigen Häusern, schaurige Pestfriedhöfe. Durch niedrige schmale Türen und Fenster blickt man in winzige Stuben, in die auch früher kaum Tageslicht fiel. Handwerker arbeiten dort und Familien sitzen an Tischen oder Kinder liegen in Betten. Das sind natürlich Puppen. Sehen aber absolut echt aus. Doch diese Tour habe ich mir aufgehoben, weil ich sie mit Karin machen wollte und bin stattdessen auf die Rebustour gegangen.“


Er schaut Brunner an, wartet offensichtlich auf eine Frage, weil sie nicht kommt, fährt er fort.


„Rebus ist ein legendärer Edinburgher Kriminalbeamter, stadtbekannt, hat die schwierigsten Fälle gelöst. Das wusste ich aber da noch nicht. Ich kam zufällig in eine Bar auf der Royal Mile, weil ich unbedingt einen Whisky trinken musste um meinen Kater zu bekämpfen. Da traf ich Collin. Er wartete auf Kunden und nahm gleichfalls einen Whisky zu sich. Mein Englisch ist ganz passabel. Er erklärte mir, in einer Viertelstunde gehe es los, er müsse sich nur noch kurz stärken. Heute habe er sich die große Tour vorgenommen. Draußen vor der Tür warteten vier Australier und auch ein amerikanisches Ehepaar. Es daure anderthalb Stunden.


Ich überlegte kurz. Karin schlief. Schlief fest. Wenn sie einmal schläft, dann schläft sie bis in die Puppen. Ich hatte also Zeit. Collin ließ sich noch einen Whisky einschenken. Ich mir auch. Er erzählte mir, er habe an der Universität Schottisch, Film und Medien studiert, sei Schauspieler geworden und habe vor ein paar Jahren Rebus kennengelernt, von dessen Ruhm als Kriminaler er schon früher gehört habe und da sei er auf die Idee mit den Rebustouren gekommen. Seit ein paar Jahren nun führe er Einheimische und Touristen an die unterschiedlichen Verbrechensschauplätze der Stadt und vermittle so einen anderen Blick auf diese faszinierende Metropole und einen ihrer bedeutendsten Bewohner, denn ohne die genialen Ermittlungserfolge von Rebus hätte die Unterwelt schon lange die Herrschaft in Edinburgh übernommen.


Also ich muss sagen, die fünf Pfund waren gut angelegt. Collin verstand es anschaulich zu erzählen. Er führte uns auch am Präsidium vorbei und zeigte zu dem Fenster hinter dem der Kommissar arbeitet. Es brannte Licht in dem Raum, offensichtlich saß er dort und brütete über einen neuen Fall.“


„Das ist ja alles gut und schön. Aber was hat das nun mit den Schüssen zu tun, die Sie auf ihr Auto abgegeben haben?“


„Einen direkten Zusammenhang sehe ich auch nicht.“


Ostermeier schaut Brunner verzweifelt an: „Aber als Kriminaler wissen Sie doch, dass man selbst den scheinbar abwegigsten Spuren nachgehen muss um eine Tat zu verstehen. Soll ich nun weiter machen oder begnügen Sie sich mit dem schönen Schein, nur damit Sie Ihre Ruhe haben?“


Brunner überlegt kurz, verkneift sich eine andere Antwort, sagt nur: „Fahren Sie fort, aber schauen Sie zu, dass sie bald auf den Punkt kommen.“


Ostermeier blickt zum Fenster hinaus, sagt dann: „Eigentlich könnte ich eine Tasse Kaffee vertragen.“


„Einen Kaffee gibt es nicht. Der Automat ist im Eimer.“


„Ein Wasser vielleicht? Meine Kehle ist ausgedörrt.“


Resigniert steht Brunner auf, holt eine Flasche Mineralwasser aus dem Schrank. Ein Glas. Schenkt ein. Während Ostermeier hastig trinkt, bemerkt Brunner beim Hinsetzen: „Ich hoffe nicht, dass sich dadurch Ihre Aussage noch weiter verwässert.“


Dieser stellt das Glas ab, grinst: „Immerhin haben Sie Ihren Humor bislang nicht verloren.“


Schweigen scheint Brunner angemessen.


Nachdem sich das Wasser in Ostermeiers Körper verteilt hat, fährt er fort: „Also,...“


Er kann es nicht lassen!


„Edinburgh ist eine der schönsten Städte der Welt. Nach der Rebustour kehrte ich ins Hotel zurück. Karin hatte ausgeschlafen und empfing mich mit offenen Armen, wenn sie verstehen. Den Nachmittag verbrachten wir in der unterirdischen Stadt und gingen dann zum Schloss hinauf. Es liegt auf der Spitze eines erloschenen Vulkans. Von dort hat man einen wunderbaren Ausblick auf den Firth of Forth und auf das Hügelland, in das sich das Häusermeer anschaulich schmiegt. Ich schaute hinüber zu Arthurs Seat. Auf diesem mächtigen grasüberwachsenen Felsbrocken hat Rebus einen seiner spektakulärsten Fälle gelöst. Der Mann ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Am Abend saßen wir dann in der Altstadt auf dem Grassmarket in einem Wirtshaus, das früher dem Henker gehörte. Sehr eindrucksvoll! Ich bestellte das schottische Nationalgericht. Haggis oder so. Ein epochaler Fehler. Schmeckt entsetzlich! Kriegst du nur mit eimerweise Bier runter, wie das in alten Zeiten üblich war. Das sind Innereien. Bei uns lechzen die Schwaben nach dergleichen Köstlichkeiten. Sie wissen vielleicht, dass man mich seinerzeit, als ich noch in München war, nach Neu-Ulm versetzen wollte. Habe ich strikt abgelehnt und bin lieber nach Franken gegangen. Da bekommst du was Ordentliches in den Magen. Karin hat mich heimgeleitet. Ich bin gleich eingeschlafen. Da ging nichts mehr.“


Nach dieser Rennstrecke verstummt er erst einmal erschöpft. Brunner gießt ihm Wasser nach. Er nimmt es dankbar.


„Am nächsten Vormittag sind wir wieder zur Royal Mile gegangen. Karin liebt es durch die Läden zu bummeln. Wie die Weiber halt so sind. Da ist sie keine Ausnahme.“


„Dem kann ich zustimmen. Die meine kauft immer Souvenirs. Die ganze Vitrine ist voll davon. Das muss man ertragen. Aber Sie haben falsch reagiert und deshalb ist sie auf und davon.“


Ostermeier runzelt die Stirn, winkt ab.


„So weit sind wir noch nicht. Karin ist vernarrt in Dessous. Das Gute daran ist, sie führt alles gleich vor, wenn sie heimkommt. Aber sie zerrt dich von einem Laden zum nächsten. Es ist die reinste Hölle, seitdem der Mafiosi aufgetaucht ist.“


„Welcher Mafiosi?“


„Na der Giovanni, deswegen bin ich ja weit weg mit ihr ans Nordmeer gefahren, damit sie endlich die Finger von ihm lässt.“


„Verstehe, Sie reden von dem Katzelmacher, wie sie ihn vorhin nannten.“


Ostermeier schüttelt den Kopf: „Nichts verstehen Sie. Ich verstehe es ja selber nicht. Wie auch immer, ich habe sie allein gelassen und bin zum Polizeipräsidium gelaufen. Ich wollte Rebus unbedingt kennen lernen. An der Pforte habe ich meinen Ausweis gezeigt und gefragt, ob ich ihn sprechen kann. Der hat mich verständnislos angeschaut, ist mit dem Ausweis zu seinem Kollegen geschlurft und die haben getuschelt. Dann ist er zurückgekommen und hat mich gefragt, was ich von ihm wolle. Ich hab‘s ihm erklärt, aber er hat nur den Kopf geschüttelt und gemeint, einen Inspektor Rebus gebe es hier nicht. Das war mir dann doch zu blöd, offensichtlich war das ein Verwandter vom Stegfellner. Genau so hat er sich aufgeführt. Ich habe es trotzdem noch einmal versucht und gefragt, ob er unterwegs sei, ob er vielleicht seine Telefonnummer habe, ich sei noch einen Tag in Edinburgh und würde ihn wirklich gern sprechen. Da wurde er regelrecht pampig, gab mir den Ausweis zurück, murmelte irgendetwas von kontinentalen Schwachköpfen, schloss sein Fenster und ließ mich stehen. Aber so einfach wollte ich mich nicht vertreiben lassen. Ich ging nach draußen und schaute zu dem Fenster hinauf, das Collin uns gezeigt hatte. Da brannte Licht. Also hatte mich der Bursche angelogen. Aber warum? Ich überlegte nicht lange, ging zu dem Pub und tatsächlich hing Collin da herum und trank seinen Whisky.


War wohl nicht der erste, denn er brauchte ein paar Minuten, bis er mich wiedererkannte. Dann taute er auf und nachdem ich ihm mein Problem erklärt hatte, sagte er zu mir, das wundere ihn nicht, manche Kollegen im Präsidium platzten vor Neid wegen Rebus‘ Popularität. Aber da habe er eine Idee. Er schaute auf seine Uhr und meinte „Wenn wir Glück haben, können wir ihn nachher in der Oxford Bar treffen. Heute ist Freitag und da geht er gewöhnlich dort hin.“


Das war natürlich die Lösung. Ich lief vor die Tür und rief die Karin an. Sie nahm nicht ab, wie gewöhnlich. Entweder hatte sie ihr Handy nicht eingesteckt oder so tief in der Tasche vergraben, dass sie das Klingeln überhörte. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, es könne später werden, ich würde sie im Hotel treffen.


Wir nahmen noch ein Glas und machten uns auf den Weg. Zu Fuß, weil der Collin ausnüchtern musste. Mir war‘s recht. Mein Kater war zwar verdampft, aber ich wollte ja bei dem Rebus einen guten Eindruck erwecken. Was sollte er denken, wenn ihm ein betrunkener bayrischer Polizist gegenüber saß?


Unterwegs wies mich der Collin auf zahlreiche Sehenswürdigkeiten hin. Der Mann kannte sich in seiner Stadt hervorragend aus. Nicht nur was die Unterwelt anging. Auch Episoden aus der Vergangenheit konnte er wunderbar erzählen. Kurz, die Zeit verging wie im Fluge.


Die Oxford Bar befand sich in einer Seitenstraße der Princess Street. Nicht weit weg vom Hotel, in dem ich mit Karin untergekommen war. Das war natürlich perfekt.


Das Lokal brechend voll, nebenan standen ein paar Tische und dort nahmen wir Platz. Bier mussten wir vorne an der Theke bestellen. Collin kannte einen Haufen Gäste, aber Rebus war noch nicht da. Die Gläser randvoll mit einem schmalen Schaumkranz. Da sollten sich die Schankkellner vom berüchtigten Münchner Nockerberg mal eine Scheibe abschneiden. Im Biergarten dort kannst du froh sein, wenn im Maßkrug ein halber Liter drinnen ist. Aber die gehen ja nicht bloß mit den Gästen so um. Der Ferdinand kennt einen Koch. Wenn der den ganzen Tag in der Küche herumhantiert und Durst hat, muss er sein Wasser selber bezahlen. Umsonst kriegen die nichts. Das ist Münchner Wirtshauskultur. Kannst du vergessen!“


„Wer ist den nun wieder der Ferdinand?“


„Ein ehemaliger Kollege, der sich seit ein paar Jahren als Privatdetektiv durchs Leben schlägt. Er will mich immer zum Teilhaber machen. Das mag ich aber nicht. Ich brauch meinen geregelten Tageslauf. Und meinen Dienstausweis, versteht sich.“


„Den Sie aufs Spiel setzen, falls Sie weiter so fahrlässig handeln.“


„Manchmal platzt mir halt der Kragen.“


Schulterzucken und ein verzweifelter Blick.


„Sie wissen doch, wie das ist. Bei vielen Fällen fühlt man sich ohnmächtig und nicht selten behindern auch übergeordnete Interessen der Politik und Wirtschaft die Aufklärung krimineller Machenschaften. Denken Sie an Korruption, Steuerparadiese. Was weiß ich. Unsereiner strampelt sich ab und hetzt Ladendieben hinter, die ein Parfümfläschchen für zwanzig Euro mitgehen lassen.“


„So ist es auch wieder nicht. Wir haben unsere Erfolge.“


„Erfolge, naja. Ich weiß, dass die meisten Kollegen bis zur Erschöpfung arbeiten, aber wenn das Zweite Register nicht wäre, sähe es zappenduster aus.“


Das Zweite Register? Wovon redet der Mann? Brunner verzichtet darauf nachzufragen.


„Also wir saßen da rum und warteten. Offensichtlich hatte Rebus doch mehr zu tun, als Collin angenommen hatte. Die Leute an der Theke schluckten ganz ordentlich. Lärmten, dass einem die Ohren glühten. Der Wirt zapfte ein Bier nach dem anderen. Weiber waren nicht anwesend. Ein prima Ort, wo du nicht andauernd nachzählen musst, wie viel du intus hast. So einen könnten wir in LA auch brauchen.


In Edinburgh wie überall auf der Insel ist es Brauch, abwechselnd die Runden zu zahlen. Die erste hatte Collin beglichen, also nahm ich unsere Gläser und holte Nachschub. Collin sah mich dankbar an, als ich zurückkam. Ich fragte ihn, was für ein Mensch Rebus sei.


Er nahm einen Schluck und meinte schließlich: „Ich weiß nicht recht, was ich erwartet habe, als ich Rebus kennen lernte. Er hat ein Alkoholproblem, er raucht stark, er hat Probleme mit seiner Tochter. Ich denke, er ist ein typisch britischer Held. Nicht auf traditionelle Weise, wie wir es etwa in den Shakespearetragödien finden, sondern so wie man heutzutage sein Leben meistern muss. Er ist ein guter Polizist, nicht trotz, sondern eben wegen seiner Probleme. Und ein Mann, der älter ist, als seine Jahre zählen, der Unermessliches erlitten hat und der deswegen in seiner Karriere und in seiner Lebensführung beeinträchtigt ist.“


Ostermeier hält ein, nickt nachdenklich und blickte Brunner an: „An solchen Worten erkennt man, Collin ist auch ein guter Psychologe, denn ein Mann muss persönliche Defekte haben, um als Mann zu gelten und unserer Bewunderung wert zu sein.“


„Verstehe, Sie plädieren auf mildernde Umstände?“ wirft Brunner ein.


Ostermeier scheint die Worte nicht zu hören. Fährt eifrig fort ihm Rebus‘ Wesenszüge zu preisen, seine Prägung durch Edinburgh, die sehr eigen sei und nicht so leicht auf andere Städte Britanniens übertragen werden könne. Edinburgh sei die Hauptstadt Schottlands, eines kleinen Landes von fünf Millionen Menschen. Ein Drittel wohne in Edinburgh und im nahen Glasgow. Die übrigen lebten in den Highlands, an den Küsten und auf vorgelagerten Inseln. Große Landflächen seien menschenleer. Das Dorfleben bestimmten konservative Bauern, deren Alltag sich in den letzten vierhundert Jahren kaum verändert habe. Traditionsbewusst und misstrauisch schauten sie auf die Städte im Süden, mit denen sie jahrhundertelang in Fehde gestanden hätten.


„Ich hatte kaum Ahnung von Schottlands Geschichte und fragte nach. Collin war in seinem Element.“


„Ebenso wie du“, denkt Brunner und fügt sich dem missionarischen Eifer, den sein Gegenüber an den Tag legt.


„Was Schottland im Allgemeinen ausmache, erklärte mir Collin, sei seine Abneigung gegenüber England: „Wir haben das Gefühl eine Maus im Bett eines Elefanten zu sein. Vierhundert Jahre lang wurden wir von London aus regiert und dennoch fühlen wir anders. Wir fühlen nicht Englisch. Schotten haben eine ganz andere Lebensphilosophie, ein anderes Bildungssystem, eine andere Religion. Wir blicken einfach anders auf die Welt und dies verbindet uns. Schottland scheint ein riesiges Dorf zu sein, mit lange verschüttetem Selbst, und als wir ein eigenes Parlament erhielten, gab es plötzlich eine Erneuerung der schottischen Identität. Doch die Menschen beurteilen inzwischen die politischen Prozesse ziemlich zynisch, vor allen Dingen seit es in den Medien Berichte gab, wie viel Geld sich die Parlamentarier für ihre Aufwendungen zuschanzen. Wir mögen keine sehr reichen Leute, denn diese Leute kümmern sich um sich und helfen uns nicht. Als die Banken in die Krise gerieten, dachte man, die Bänker würden uns helfen. Aber die Banken machten hohe Profite und sie zahlten einander hohe Boni, und wir hatten das alles zu bezahlen. Der Chef der königlichen Bank von Schottland musste das Land verlassen, weil sein Haus von Protestierenden angegriffen wurde. Seine Familie wurde bedroht und Autofenster wurden eingeschlagen. Das geschah in Edinburgh. Und da gibt es eine Vorgeschichte, denn auch schon vor drei-, vierhundert Jahren konnte der Edinburgher Mob sehr rasch zum Leben erwachen und der zivilisierte, kultivierte Raum brach auf, die Maske der Humanität rutschte und die Menschen wurden wild, unbezähmbar und chaotisch. Das liegt alles unter der Oberfläche und ist Ausdruck der unterdrückten Stadt, die immer wieder einmal ein bisschen ausrastet.“


Ostermeier schaut nickend und lauernd zu Brunner: „Es gefällt mir, dass die den Bankchef verjagt haben. Sollte Schule machen.“


Brunner winkt ab: „Und was soll das bewirken? Dann kommt halt der nächste und macht weiter, wie gehabt.“


Ostermeier schüttelt den Kopf: „Nein, guter Mann!“ Er stutzt „Verzeihen Sie die Anrede, die ist mir rausgerutscht. Denken Sie an die Franzosen. Nachdem oder seit die ihre Revolution gemacht haben, wissen die hohen Herrschaften, das Volk lässt sich nicht alles gefallen. Und wir? Wir nehmen alles hin. Wenn die Autokonzerne betrügen und jemand ihnen draufkommt, dann tun sie ganz verstört und selbstverständlich erwarten sie vom Kunden, die Kosten der Umrüstung zu tragen. Von dem Schrott, den sie fabriziert haben. Und die Duckmäuser hier im Land akzeptieren das.“


„Na endlich, dann sind wir ja langsam bei dem Punkt angekommen. Und weil alle Duckmäuser sind, proben Sie ihren privaten Aufstand und ballern in der Gegend rum?“


„Das waren präzise Fangschüsse. Ohne Scheinwerfer ist ein Auto nicht fahrbereit.“ Er zögert. „Es mag sein, dass ich ein Einzelgänger bin, aber ich bin nicht allein.“


„Jetzt schlägt‘s aber dreizehn! Wollen Sie nun auch noch einen Komplizen aus dem Hut zaubern?“


Ostermeier hält Brunner sein leeres Glas hin und dieser schenkt widerwillig nach. Er steht auf und stellt die leere Flasche in den Schrank und kehrt mit einer frischen zum Tisch zurück, gießt sich ebenfalls ein.


„Hören Sie, Herr Kollege, ich kann da nichts machen. Gleichgültig was die vom Autohaus sagen und tun, Ihr Handeln kann ich nicht gutheißen, es ist ein schweres Dienstvergehen. Außerdem war die Streife vor Ort und ausreichend Zeugen saßen am Kaffeetisch. Wenn die Presse davon Wind kriegt...“


„Die Presse kann mir gestohlen bleiben. Die meisten schreiben doch bloß das, was ihnen erlaubt ist.“


„Sie wollen nicht verstehen.“ Brunner schickt sich an aufzustehen: „Wir brechen das jetzt ab. Sie können heim. Melden Sie sich krank oder machen Urlaub. Die Dinge nehmen ihren Lauf.“ Er schaut auf seine Uhr: „Ich muss mich auch noch um einen anderen Fall kümmern. Ihr Pkw ist nicht der einzige Tote heute. In der Kirchgasse ist der Antiquar erstochen worden. “


„Doch nicht etwa der Kolberg?!“


„Natürlich Kolberg oder kennen Sie noch jemanden bei dem man ordentliche Bücher kaufen kann?“


„Das ist aber höchst seltsam.“


„Sie sagen es. Ich weiß nicht, was derzeit in dieser Stadt los ist. Kennen Sie den Mann?“


„Gut sogar. Nach meiner Schottlandreise habe ich mir bei ihm Material besorgt. Außerdem hat er mich mit Altdorfer bekannt gemacht.“ Ostermeier schüttelt seinen Kopf und schaut zum Fenster hin: „Vielleicht sollten Sie mir doch noch eine Weile zuhören.“


„Wozu? Sie werden’s ja kaum gewesen sein. Außerdem bevorzugen Sie Schusswaffen. Oder hantieren Sie auch noch mit Messern herum?“


„Sie brauchen gar nicht so herablassend zu sein. Auch wenn ich dieser Mistkarre den Garaus gemacht habe, so bin ich immer noch Polizist und laufe mit wachsamen Augen durch die Welt. Da steckt vermutlich mehr dahinter, als Sie sich vorstellen können.“


„Da bin ich aber neugierig. Schießen Sie los!“


„Wir hätten uns schon öfters mal unterhalten sollen. Ich schätze Ihren Witz.“


„Das ist Galgenhumor.“


„Der Delinquent bin immer noch ich.“


„Wenn Sie Wert darauf legen.“


„Ich muss ich nochmal auf Edinburgh zurückkommen.“


„Das ist naheliegend.“


Ostermeier lehnt sich bequem zurück: „Also Rebus tauchte immer noch nicht auf und diesmal war Collin dran Bier zu holen. Er fragte mich, ob ich auch einen Whisky tränke. Ich lehnte ab. Den Whisky nahm er an der Theke zu sich, Er unterhielt sich mit dem Wirt und redete mit einem Nachbarn. Brachte schließlich die Biere zum Tisch und setzte sich schwerfällig. Ich war mir nicht sicher, ob er noch lange durchhalten würde, und fragte ihn nach dem Erfolgsrezept von Rebus. Er stierte vor sich hin, sagte dann: „Wissen Sie, das ist gar nichts Besonderes. Er ist einfach ein gründlicher Arbeiter. Ein zäher Bursche, wenn er einmal Lunte gerochen hat. Zu gleicher Zeit, als Rebus in Edinburgh seine Arbeit aufnahm, begann Wallander in Schweden zu ermitteln, Harry Bosch war in Los Angeles tätig. Erlendur Svensson aus Reykjavik oben in Island und Pepe Carvalho in Barcelona. Rebus meinte einmal zu mir: „Es war einfach ein gewisser Augenblick in der Geschichte, als Kriminalisten aus unterschiedlichen Kulturen mit ihrer Arbeit begannen. Sich um die Welt kümmerten, um den Zustand der Städte, in denen sie geboren wurden. Wie ich waren sie inspiriert von Martin Beck, der in Stockholm Großartiges leistete. Festgefügte alte Strukturen aufbrach und den Ermittlungen neue Richtungen wies.“


Mir waren diese Namen vollkommen unbekannt. Ich sagte ihm dies und Collin zuckte mit den Schultern: „Für die Kommissare zählt der Erfolg. Popularität ist da eher hinderlich. Es ist besser, wenn ihre Gegenspieler sie unterschätzen und glauben leichtes Spiel zu haben. Manche sind auch Teil geheimer Organisationen wie Paul Hjelm, der die Opcor-Gruppe von Europol gegen das organisierte Verbrechen leitet. Die suchten gar keine Öffentlichkeit.“


„Spanische Dörfer für mich“, meint Brunner ärgerlich: „Ich weiß nicht, wie das uns weiterbringen soll.“


Ostermeier hebt seine Hand. „Das sagte ich zu Collin auch und fragte ihn, woher er das alles wisse, und ob er außer Rebus einen der Genannten schon einmal getroffen habe. „Einen? Eine ganze Anzahl, und nicht nur die Genannten.“ Er zeigte in den Raum der Oxford Bar und erzählte, anlässlich eines Kongresses in Edinburgh hätten viele der angereisten Kommissare nach Feierabend sich hier versammelt. „Das war eine illustre Gesellschaft, die Nacht für Nacht hier zusammen kam, und ich fand Gelegenheit mit vielen ein paar Worte zu wechseln. Besonders in Erinnerung geblieben ist mir Commissario Montalbano, der aus Sizilien angereist war.


Wenn man sie so zusammenstehen sah, hatte man den Eindruck einer verschworenen Gemeinschaft zu begegnen. Ich stellte mir vor, wie unser Edinburgher Obergangster Caferty wohl auf die Versammlung reagieren würde und sah ihn schon seine Koffer packen um sich ein neues Domizil zu suchen.“


„Wenn alles so einfach wäre!“ Brunner kann sich den Satz nicht verkneifen.


„Ich fragte Collin, ob auch Deutsche bei dem Treffen waren. Er überlegte, schüttelte dann den Kopf: „Mag sein, aber ich kann mich an keinen erinnern. Ein Holländer ist mir noch aufgefallen. Ein merkwürdiger Kauz, saß düster in der Ecke, trank ein Bier nach dem anderen und schien den Trubel um sich herum nicht wahr zu nehmen. Ich hörte später, er sei anschließend in die Highlands gefahren und dort verschollen. Sein Leihwagen stand unverschlossen in Thurso, von dem Mann keine Spur. Ich habe das nicht weiter verfolgt. In dem mystischen Raum hoch oben im Norden geschehen oft seltsame Dinge, die sich dem Verstand nicht gänzlich erschließen und von denen man am besten die Finger lässt.“


Er schwieg nachdenklich. Seine Erzählfreude schien versiegt. Ich leerte mein Glas, schaute auf die Uhr. Hoher Nachmittag. Karin hatte nicht angerufen, hatte auch keine Nachricht hinterlassen. Ihre Einkaufstour wollte offensichtlich kein Ende nehmen. Ich stand auf und ließ uns noch einmal nachschenken. Aber unser Gespräch kam nicht mehr richtig in Gang. Collin trank sich fest und ich auch. Irgendwann machte ich mich auf den Weg zum Hotel. Das war gar nicht so einfach, weil die verdammten Straßen kreuz und quer liefen. Schließlich hielt ich ein Taxi an und der Fahrer brachte mich zum Ziel. Der Portier murmelte Unverständliches, während er mir den Schlüssel gab. Im Zimmer war sie nicht. Ich ließ mich aufs Bett sinken um etwas auszuruhen. Im Dustern stolperte ich zur Toilette und trank den Wasserhahn leer. Auf dem Boden vor dem Bett lag ein Zettel; „Schönen Urlaub noch. Ich nehme den Flieger.“


Auch gut! Ich musste mich wieder hinlegen. Entsetzlicher Lärm riss mich aus dem Schlaf. Taghell! Das Zimmermädchen stand vor der Tür und wollte aufräumen. Ich schickte sie zur Hölle. Bald Mittag. Das Frühstück war längst abgeräumt. An der nächsten Straßenecke fand ich eine Bar und bestellte Bier und ein Sandwich. Das Bier ging, das Sandwich machte Schwierigkeiten. Als ich wieder halbwegs beieinander war, versuchte ich anzurufen. Kein Signal. Nichts!


Es ist schon merkwürdig wie sich eine Stadt verändern kann. Die Hausfassaden bogen sich grau und krumm in den Himmel. Blinde Fenster. Öde Auslagen vor den Geschäften. Krächzender Lärm von Bauarbeitern. Dieselqualm in den Straßenschluchten. Ich war froh, als ich über die breite Brücke in die Oberstadt gelangte. Suchte die Burg rechterhand. Sie hing schief unter den Wolken. Der Eingang zur Bar verschlossen. Kein Licht hinter den trüben Scheiben. Ein Mann kam vorbei. An kurzer Leine zwei wolfsähnliche Geschöpfe. Sie knurrten mich an mit lauernd bösem Blick. Der Besitzer verlachte meine Angst. Zerrte die Bestien unbekümmert weiter. Die Straße hinab, hinüber zu Arthurs Seat, wo er sie frei lassen konnte. Blicklos und blind hetzte ich den ganzen Weg zurück. Setzte mich auf eine Bank am Scott Monument. Beruhigte mein Herz. Eine Mutter mit zwei Mädchen auf dem schmalen Rasenfleck. Eis in der Hand. Zwillinge vielleicht. Sie musterten mich. Ich erhob mich verstört. Ging um die Ecke und kletterte in einen der Sightseeing-Busse. Der Fahrer schickte mich zurück, wies zur Fahrscheinkasse. Ich erstand eine Tageskarte und kroch wieder in den schützenden Käfig. Als es losging, kramte ich ein paar Ohrhörer aus dem Spender und kletterte hinauf zum Oberdeck. Die Tonbandstimme mit ihrem betörenden Klang. Allmählich erhielt ich meine Freiheit zurück. Dreimal machte ich die ganze Tour. Dazwischen immer die Anrufversuche. Vergeblich!
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